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Es braucht ein klares Bekenntnis zur Dreiländerstadt 

Essay: Basel verschweizert vereinfacht. Die Dreiland-Zu- nismus eingeführt wurde für Kampfflugzeugs zerstört 
(und das ist gut so) sammenarbeit hat ungenutzte die Kontrolle der Umsetzung unsere Luftwaffe irreversibel 
Ausgabe vom 8. August Potenziale und Chancen. Es getroffener Massnahmen. und gibt gegen innen und dem 

braucht daher ein klares Diesen Paradigmenwechsel Ausland ein verheerendes 
Benjamin Rosch kommt zum Regio-Bekenntnis und stärke- weg von der «globalen» Zeichen der Schwäche und 
Schluss, dass die Dreiland-Zu- res Engagement der Akteure zurück zur «lokalen» Betrach- Selbstaufgabe mit gravierend 
sammenarbeit erlahmt ist und aus Politik und Wirtschaft tung finde ich höchst vertrau- negativen Folgen für w1ser 
dass Basels Zukunft in der sowie eine Bündelung der en bildend. Tolle Sache! politisches, wirtschaftliches 
Schweiz liegt. Basel ist eine Kräfte. Benjamin Rosch hat Giovanni Bonavia, Uestal und gesellschaftliches Er-
tri nationale Agglomeration Recht, wenn er schreibt, dass folgsmodell ab. 
mit mehr als 800 000 Ein- Basel den Zuspruch aus Bern Ruedi Zobrist-Trachsler, Hendschiken 
wohnern. Daher dürfen braucht. Zu pruch braucht 
Überlegungen zu Raumpla- aber nicht der Stadtkanton Souveräne Schweiz 
nungen, Firmenansiedlungen, Basel, sondern die Dreilän-

nur mit Kontrolle Alternativlos? Verkehr strömen oder Bil- derstadt und Zuspruch brau-
dung nicht an der Grenze halt chen der Austausch und die des Luftraums Das sind nur leere 
machen. Die über 60-jährige Zusammenarbeit mit unseren Drohungen! 
Geschichte der grenzüber- deut chen und französischen Flugstunden-Rechnung: 

schreitenden Zusammen- Nachbarn. Grosser Zahlenstreit um «Bei einem Nein ist keine 
arbeit am Oberrhein verdeut- Kathrin Amacker, Präsidentin Regio Kampfjets glaubwürdige Schweizer 
licht exemplarisch, wie in Basiliensis, Basel Ausgabe vom 8. August Luftwaffe mehr möglich.» 
vielen Themenbereichen «Ein Nein zur Vorlage schadet 
gemeinsame Lebens-, Wirt- Am 11. August wurde vom dem aussenpolitischen Anse-
schafts-, Arbeits- und Frei- Komitee Pro-Kampfjet für die hen der Schweiz.» «Die 
zeiträume entstanden ind. Dielokale Abstimmung vom 27. Septem- Schweiz kann sich bei einer 
Mehr als 200 Interreg-Projek-

Betrachtung ist 
ber die Pro-Kampagne Jan- Ablehnung luftpolizeilich 

te mit Schweizer Beteiligung eiert. Während die «Tages- nicht mehr selber schützen.» 
in den letzten dreissig Jahren vertrauensbildend schau» am selben Abend Diese Zitate sind nicht aktu-
sind Beweis genug für eine darüber berichtete, war es eil, sie stammen aus der 
intensive und vielfältige Konzept der Kantonsärzte: Die unserer Zeitung keine Zeile Kampagne zttr Gripen-Ab-
Zusammenarbeit. Als Beispie- Corona-Ampel steht auf Grün wert. In der letzten «Schweiz stimmung vor sechs Jahren. 
le können hier der Museums- Ausgabe vom 8. August am Wochenende» wurde Dennoch ist die Schweiz 
pass, die Kooperation der jedoch der gegnerischen Seite infolge der damaligen Ableh-
Rheinhäfen, die Forschungs- Ich finde es hervorragend, mit dem oben genannten nung weder aussenpolitisch 
projekte der Hochschulen dass die Behörden im Kanton Artikel viel Platz zugestanden. geschwächt noch militäri eh 
oder das Euregio-Zertifikat Zug den für jedermann ver- Mir scheint, da werden die bedroht. Auch jetzt vor der 
für Lehrlinge genannt wer- ständlichen pragmati chen Bürgerinnen und Bürger nur Abstimmw1g zu den 24 Mil-
den. Die grenzüberschreiten- Weg eingeschlagen haben. Sie einseitig informiert. Ich liarden teuren Kampfjets sind 
de Zusammenarbeit ist nicht setzen die im Kanton erfass- selber engagiere mich für eine von den Lobbygruppen der 
erlahmt, sondern wird mit der ten Daten ein, werten diese leistungsfähige schweizeri- Befürworter die gleichen 
Coronapandemie mit ihren konsequent aus, entscheiden sehe Luftverteidigung, denn Drohungen wie vor der Gri-
geschlossenen Grenzen auf mittels eines transparenten es gibt keine souveräne pen-Abstimmung zu hören. 
den Prüfstand gestellt. Auch Modells und übernehmen die Schweiz ohne eine glaubwür- Doch bei politischen Ent-
die Spannungen im Verhältnis Verantwortung. Was im dige Kontrolle unseres Luft- scheidungen sollte man sich 
Schweiz-EU der letzten Jahre Artikel unerwähnt blieb, ist, raums! Ein Verzicht auf die nie von Angst leiten oder sich 
haben die Entwicklung nicht ob auch ein Kontrollmecha- Beschaffung eines neuen von Drohungen einschüch-
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Region 

Benjamin Rosch 

Morgen enden die Sommerferien, und 
die Leute sind zurückgekehrt ins medi­
terrane Basel. Viele werden einen Teil 
ihres Urlaubs in der Schweiz verbracht 
hahen. Tessin, Engadin, Wallis-Haupt­
sache Berge, Kühe und ein bisschen 
Dreck an den Wanderschuhen. Mit wel­
chen Gefühlen kehren sie heim an den 
Rhein? Hier liegt das Zuhause, klar, 
aber ist es auch die Heimat? 

Wir tun uns schwer mit diesem 
Begdff, ganz speziell in der Stadt Basel. 
Es mag einerseits daran liegen, dass die 
Hcimatcn hier so vielfältig sind wie die 
Nationalflaggen in den Schrebergärten. 
Es hängt aber auch damit zusammen, 
dass viele gar nicht richtig wissen, was 
sie unter einer Basler Identität verste­
hen sollen. 

Am otfenbarsten wurde dies viel­
leicht in der Fusionsabstimmung: Ba­
sel-Stadt war bereit, einen Schritt auf 
das Baselbiet zuzugehen, auf diese 
Schweiz im Kleinen. Dort indes war 
selbst in der oft als seelenlos beschrie­
benen Agglonieration die Identifikatio11 
mit dem Heimatkanton zu gross, als 
dass eine Vermischung mit den Städ­
tern schon nur als priifenswert erachtet 
wurde. Im Oberbaselbiet brannten die 
Höhenfeuer für die Eigenständigkeit, 
die Regiernng sang mit Inbrunst «Vo 
Schönebuech bisAmmel». In der Stadt 
sorgte das für Irritation. Tatsächlich ist 
es von einer solchen politisch ausge­
schlachteten Heimatverbundenheit 
nicht mehr weit zum platten Patriotis­
mus. Genau vor solchen Momenten 
fürchten sich die Basler. Zu Recht. Doch 
schon der deutsche Schriftsteller und 
Sozialist Kurt Tucholsky beschrieb eine 
F0tm der Zuneigung zur Heimat ohne 

jede Volkstümelei. Bedingung dazu ist 
die Abwesenheit alles Politischen. 

PantaRhein: Ein neues, 
un verkrampftes Basel 

Seit Beginn der westlichen Modeme 
gelten die kollektiven Erfahnmgen als 
wesentlich für das Herausbilden einer 
regionalen Identität. Dies, und nicht 
Materielles oder Sprache, auch nicht 
der Glaube, sei das wesentliche Krite­
rium für das Konstituieren einer Gesell­
schaft, befand der französische Philo­
soph Ernest Renan 1882 an der Pariser 
Sorbonne. Für Basel wären verbinden­
de Empfindungen also vielleicht der 
Stolz auf die (Hoch-)Kultur, das fiebern 
für den FCB und die kreative Energie

1 

welche die Fasnacht freisetzt. Generell 
die Auseinandersetzung mit dem 
Rrauchtum prägt Raset. Oder zumin­
dest einen Teil davon: Die m.it Sicher­
heit grösste kollektive Erfahrung des 
vergangenen Jahrzehnts ist das 
Schwimmen im und das Verweilen am 
Rhein. Viele der Schwimmsackträger 
kennen dabei den Zusammenhang zwi­
schen ihrem Vergnügen und der gröss­
ten - kollektiv erlebten - Katastrophe 
der Region nicht mehr: Erst die Auf­
arbeitung von «Schweizerhalle» reinig­
te den Rhein von der «Chemischen». 
Und liess die protestantische Stadt ihre 
Kleider abstreifen: Pama Rhein, alle 
sind im Fluss. 

Diese Unverkrampftheit ist neu. 
Lange definierte sich Basel aus der 
Negation heraus: nicht Zürich, nicht 
Deutschland oder Frankreich und 
schon gar nicht Baselland. Wie gerne 
wurde der Slogan bemüht: «Basel tickt 
anders.» Anders als wer oder was? 

Manche diagnostizierten der Phar­
mastadt einen Mindcrwcrtigkeitskom-

plex1 doch im Grunde reichte es Basel 
bis vor k-urzem, nicht die anderen zu 
sein. Der Blick auf den Nabel in dieser 
Stadt Ü;t gross: Keine andere Gemein­
de im deutschsprachigen Raum veröf­
fentlichte so viele Bücher über sich sel­
ber wie Basel. Diese Selbstreferenziali­
tät war den Baslern durchaus bewusst. 
Anders als die Zürcher

1 die sich einbil­
deten, alle seien wie sie

1 begriff sich Ba­
sel als Unikum. Und schaffte dennoch 
gleichzeitig die Mischung aus Klein-

Basler zu sein 
ist heute keine 
geografische, 
sondern eine 
temporale 
Erscheinung. 

stadt und internationalem Flair. Einer­
seits das Kulturangebot, vornehm 
zurückhaltend, andererseits die un­
bescheidenen Reche-Türme und die 
aufmerksamkeitsheischenden Messen 
legen Zeugnis darüber ab, transportie­
ren den Namen Basel in die Welt. Über 
Gebühr eigentlich nimmt man die 
Grösse der Stadt zum Massstab. In 
Deutschland wäre eine Stadt von die­
ser Dimension nahe an der nationalen 
Bedeutungslosigkeit. Irgendwo zwi­
schen Hamm und Hagen: diese be­
kannt für eine Fernuniversität1 jene für 
einen ausrangierten Güterbahnhof. 
Das sind dann Orte, in denen ah 20 Uhr 
der Bürgersteig hochgeklappt wird. 

Basel hingegen hatte entweder zu 
tun nlit sich oder dann gleich der Welt, 
die Schweiz fand dazwischen keinen 
Platz. Lange galt: Basel ist der Gegen­
entwurf zur zweiten Stadt im Kanton, 
Riehen. Die eine denkt sich zu gross, 
die andere zu klein. 

Dieses Bild gehört in die Vergan­
genheit. Nicht, weil Basel an Interna­
tionalität einbüssen würde - wer sich 
davon überzeugen will, muss nur einen 
Feierabend entlang des Rheinufers fla­
nieren. Der Turmbau zu Basel hat ähn­
lich wie in der biblischen Analogie die 
Sprachenvielfalt gefördert. Das Pro­
blem ist auch nicht die Basler Saturiert­
heit, wie die NZZ unlängst in einem An­
flug von oberflächlichem Kulturpessi­
mismus insinuierte. Es ist vielmehr eine 
Neuausrichtung, welche sich in der Ho­
sensack-Metropole gerade beobachten 
lässt. 

Was einst Identität stiftete, 
bricht langsam weg 

Das genuin «Baslerischen erodiert, und 
zwar nicht erst seit der FCB in der Meis-

terschaft den Bernern den Vortritt las­
sen muss. Im Gegenteil: Die Identifika­
tion mit dem Klub ist mitunter die Ein­
zige, die trotz mangelhaften Leistungen 
auf und neben dem Feld noch funktio­
niert. Das zeigt nicht zuletzt die Empö­
rung darüber, dass der Klub in fremden 
Händen landen könnte -gemeint sind 
damit alle, die nicht aus der Region 
stammen. 

Nehmen wir etwa die Tradition, 
die gemeinhin als identitätsstiftendes 
Merkmal hinhalten soll. Welche Gesell­
schaft soll diese noch abbilden? Die 
Zünfte und Ehrengesellschaften dro­
hen, den Wandel zu verpassen, und ge­
raten durch Rassismus- und Sexismus­
vo1würfe in die Defensive, statt dass sie 
ihren-zweifelsfreien-Werl als Kultur­
gut geltend machen können. Der Fas­
nacht blüht das gleiche Schicksal. Viel­
leicht gibt es mehr Kurdischstämmige 
unter den Basler Nationalräten als 
unter einer Larve. Die politische Di­
versifizierung funktioniert, doch das 
Brauchtum tut sich schwer. Dass die 
Fasnacht sich nicht schon augenfällig 
marginalisiert hat, ist nicht den Bas­
lern

1 
sondern den im Baselbiet Wohn­

haften zu verdanken, die inzwischen 
über die Hälfte der Aktiven stellen dürf­
ten. Dabei macht dies ein Brauch mit 
echter Tradition aus: Er kann sich im 
richtigen Tempo wandeln und entwi­
ckeln. Eine Konservierung hingegen ist 
zum Scheitern verurteilt. 

Manche werden an dieser Stelle die 
Internationali�:ierung von Basel als 
Grund für den Gewebeschaden an der 
Tradition ins Feld führen: die Expats, 
die sich nicht in die hiesigen Gepflogen­
heiten integrieren lassen. Doch mal ab­
gesehen davon, dass die Rasier Tradi­
ti.onalisten nicht eben eine Willkom-

menskultur pflegen, liegt die Ursache 
viel mehr in einer starken Fluktuation 
innerhalb der Landesgrenzen. 

Es fehlt tatsächlich allerorts an 
einer breiten Masse von jungen Men­
schen1 die in ihren Vereinen Verantwor­
tung übernehmen und ihre Sicht auf die 
Dinge einbringen wollen. Dies aber 
hängt mit der Lebensweise vieler Bas­
lerinnen und Basler zusammen. Der 
Basler wächst in der Agglomeration auf, 
studiert in der Stadt und nennt sich 
urhan. Später arbeitet er in Zürich und 
befindet sich für kosmopolit, um da­
nach wieder nach Riehen oder in ein 
anderes Wohnquartit!r im Speckgürtel 
zu ziehen. «Basler» ist für viele keine 
geografische, sondern eine temporale 
Erscheinung. Die Zeit1 sich längerfris­
tig für diese Stadt zu engagieren, bleibt 
dabei nicht. Vereine passen schlecht 
zum mobilen Zeitgeist und ihre vielen 
Anlässe kaum in die volle Agenda. Zür­
cherwitze hört man auch deshalb nicht 
mehr, weil es viele Basler irgendwann 
in ihrem Berufsleben in das Zentrum 
der Schweizer Wirtschaft ziehen wird. 
Manche auch schon vorher: Auch die 
Basler Uni verabschiedet sich zuneh­
mend vom Anspruch

1 in der ganzen 
Breite der Fächer national und interna­
tional vorne mitzumischen. 

Nicht einmal eine komplett eigen­
ständige Tageszeitung hat diese Stadt 
noch vorzuweisen, die das Bild von der 
Basler Exklave in der Schweiz noch täg­
lich tradieren könnte. 

Die Bewegung des Dreilands 
ist erlahmt 

Natürlich ist die aktuelle Entwicklung 
kein rein baslerisches Phänomen, auch 
wenn es vielleicht gerade in einer 
Mittclklassestadt wie hier akzentuiert 

zu Tage tritt: Überhauptrückenschweiz­
weit die Regionen zu einer Nation zu­
sammen. Die Traditionen aus der Bau­
ernschweiz, noch kleiner: einer Berg­
bauernschweiz, finden zunehmend 
Interesse in den urbansten Regionen 
des Landes. Coronabedingt wird Basel 
erst nächstes Jahr zwn Zentrum der Jod­
ler, Fahnenschwinger und Alphomblä­
scr. Eigentlich ironisch: Da ICierl eine 
Stadt die Symbole der Geistigen Lan­
de::.verteidigung, dabei hätte es für sie 
nie einen Platz im Reduit gegeben. 

Das spielt heute freilich keine Rolle 
mehr. Die Basler Helvetia muss nicht 
mehr rl1ei1iabwärts nach Deutschland 
und Frankreich blicken1 sie kehrt zu­
rück in den Schoss der Landesmutter. 
Oort

1 
auch das zeigt Corona, gibt es für 

Basel nicht mehr viel zu gewinnen. In 
den 90ern schien Europa in greifbarer 
Nähe, in den Nullerjahren zumindest 
erstreitbar. Doch inzwischen sind sämt­
liche Bestrebungen dieser Art erlahmt 
und in die Gegenrichtung, für die hier 
arbeitenden Grenzgänger, ist die Stadt 
erschlossen. Die einen arbeiten hier, 
die anderen kaufen dort ein: Es geht um 
wirtschaftliche Synergien statt gemein­
sames Lebensgefühl. längst passe ist 
die «Dreiland-Zeitung» als wöchentli­
che Beilage der BAZ. Niemand redet 
von der trinationalen S-Bahn, alle 
von einem Herzstück. Die zahlreichen 
trinationalen Gremien können es 
nicht kaschieren: Eine Einheit sind die 
Grenzregionen aus Frankreich, 
Deutschland und der Schweiz nicht. 

Gescheitert ist entsprechend auch 
die IBA, die Internationale Bauausstel­
lung. In einem Masse, dass nicht mal 
mehr ihr Scheitern interessierte. Ange­
treten war sie mit dem Ziel, das Drei­
land zusammenwachsen zu lassen. Sie 

wollten, versprachen die Verantwortli­
chen, «die gemeinsame Verantwortung 
für die Agglomeration in Projekten, Ge­
bäuden, Infrastrukturen und Land­
schaftsräumen konkretisieren und An­
stösse für eine grenzüberschreitende 
Kooperationskultur liefern», und sie er­
hielten dafür Beiträge in Millionenhö­
he von Kantonen und Gemeinden. Blei­
ben werden in Basel lediglich einige 
Holztreppen am Rheinbord, wobei 
«bleiben» bereits dick aufgetragen ist: 

Es ist kein 
Wunder, 
mischt der 
Kanton bei 
gleich zwei 
Expo-Projek­
ten mit. Basel 
ist auf der 
Suche nach 
Anschluss. 

In drei Jahren sollen sie wieder ver­
schwinden. 

Corona wirkt -wie bei so vielem -
als Beschleuniger für die Verschweize­
rung dieser Randregion. In der Krise 
blickten die Baslerinnen und Basler 
zum Bund, der bald das Ruder über­
nahm. Mit dem Bundesrat und seiner 
Politik gelangten die Baslerinnen und 
Basler nur selten in Berührung, am 
ehesten noch waren Vertreter der Lan­
desregierung Grussauguste für eine 
Messeeröffnung oder einen anderen 
Anlass aus dem Bereich Folklore. Plötz­
lich aber hatte jedes Wort Gewicht in 
den täglichen Auflriltcn im Fernsehen. 
Die Antwort der Welt auf die Pandemie 
fiel nationalistisch aus. Nicht die Le­
bensräume zählten, sondern die Staa­
ten. Auch der Bundesrat bemühte sich 
um das Bild der Landesregierung und 
besuchte für seine verschiedenen Pres­
sekonferenzen die Regionen. Es ist be­
eindruckend, wie schnell diese oft als 
zersplittert wahrgenommene Schweiz 
als Einheit funktioniert. So schnel11 

dass das Vertrauen in den inzwischen 
wieder installierten Föderalismus bis 
heute nicht das Mass erreicht, das die­
se Krise erfordert. 

Basel braucht den 
Zuspruch aus Bein 

Was sich jetzt aufdrängt, ist der Zugang 
'zur Schweiz. Basel braucht den Zu­
spruch aus Bern aktuell für mindestens 
drei Verkehrswege: Schiene (S·Bahn­
netz), Strasse (Rheintunnel)i 

Wasser 
(Gateway Nord). Es ist kein Zufall, hat 
der Kanton gleich bei beiden führenden 
Optionen für eine Landesausstellung 
seine Finger im Spiel: Es ist die Suche 
nach einer neuen, einer schweizeri­
schen Identität. 
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Samstag, 8. August 2020 
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Eine der beiden Projektideen heisst 
Nexpo und will die Städte vereinen. Es 
ist fast schon der Gegenentwurf zur 
Landi anno 1939: eine Werkschau 
der Wirtschaftszentren, eine moderne 
Machtdemonstration auch. Zuletzt hör­
te man allerdings wenig von diesem 
Vorhaben. Vielleicht, weil es gar keine 
Zukunftsvision mehr ist, sondemlängst 
Realität. 

Der andere Entwurf will die gesam­
te Nordwestschweiz umschliessen. 
Eine Grösse, die höchstens im Namen 
der Fachhochschule existiert und die 
sich bislang weder als politischer noch 
gesellschafllicher Raum irgendwie ma­
nifestiert. Mit dem Jura und Teilen des 
Aargaus verbindet Basel derzeit wohl 
weniger als mit dem Tessin. Die \Virt­
schaftsverbände treiben das Vorhaben 
an. zentrales Thema ist die Digitalisie­
rung-mit diesem istl!S vorstellbar

1 
dass 

Basel seine Zentrumsfunktion aus­
bauen kann. 

Das Vorhaben kann jedoch nur ge­
lingen1 wenn eine Expo die gewohnt ge­
künstelte Metaebene verlässt. Was es 
braucht, sind mehr verbindende Ele­
mente als die Autobahn, Projekte mit 
Bestand. Diesen Fehler beging die 
Expo.02: Kein Pavillon blieb stehen. 
Einzig die verbesserte Infrastruktur 
rund um Biel blieb den Leuten aus der 
Region. 

Letzten Endes ist gar nicht so wich­
tig, ob Basel als Zentrum der Nordwest­
schweiz oder als Mitglied im Verband 
der Schweizer Städte fungiert: Basels 
Zukunft liegt in der Schweiz. Es ist der 
Abschied von einem gesuchten Sonder­
status, vor allem aber: von der Provin­
zialität. Nichts wirkt schliesslich klein­
geistiger, als an den eigenen zu hohen 
Ansprüchen zu scheitern. 
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